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Presseinformation


Polynesische Navigationskunst: Im Einklang mit der Natur   
(25.09.2008) - Die Polynesier haben zur Zeit der Besiedelung der pazifischen Inselwelt oftmals hunderte, teils tausende Kilometer auf hoher See zurücklegen müssen. Das war nur möglich, weil sie über zwei Dinge verfügten, die ihnen lange Zeit von keiner Seite zugetraut wurden: Hochseetaugliche Boote und die Fähigkeit, diese über weite Strecken zu navigieren – ohne nautische Hilfsmittel wie Kompass oder Sextant. Die pazifischen Navigatoren verließen sich stattdessen auf die genaue Kenntnis und stetige Beobachtung natürlicher Begebenheiten wie Sternenhimmel, Meeresströmungen oder das Verhalten heimischer Tiere. Ein entscheidender Unterschied im Vergleich zur modernen, technischen Navigation war also, dass nicht gerechnet, sondern beobachtet wurde. Dabei stand die Frage nach dem Start- und Zielort im Vordergrund, nicht – wie bei unserer Navigation –  die nach dem aktuellen Standort auf See. Gleichzeitig verfügten die Polynesier über verschiedene Möglichkeiten, auch unbekannte Landmassen zu orten und so neuen Lebensraum zu erschließen. 

Gesegelt wurde oftmals in Flottillen auf maximaler Sichtweite. Dies erhöhte die Chancen, auf bekannte und vor allem bisher unbekannte Inseln zu stoßen.

Sternpfadnavigation: Sollte ein bekanntes Ziel angesteuert werden, suchte der Navigator den Stern, von dem er wusste, dass er über der Zielinsel aufgeht. Er wusste auch, welcher Stern vom Zielort aus gesehen über der Heimatinsel untergeht. Er kannte zudem die nach diesen Sternen auf- und untergehenden Sterne. Der Navigator musste sein Schiff schließlich in Deckspeilung zu den bekannten Sternen bringen und konnte seinem Ziel entgegensteuern. 

Zenitsternnavigation: Der Navigator wusste, welcher Stern direkt im Zenit über seiner Heimatinsel und über seiner Zielinsel steht. Er konnte so die Zielinsel ansteuern und zu seiner Heimatinsel zurückfinden.

Wetterbeobachtung: Bevor die Polynesier in See stachen, beobachteten sie die Wettersituation. Größere Reisen wurden nur in strumfreien Zeiten angetreten. Daher wurden beispielsweise bereits Tage vor Start die Seesterne am heimischen Ostriff beobachtet. Hatten diese ihren Unterschlupf verlassen und waren Korallenfische am Ufer zu sehen, war für die kommenden Tage mit gutem Wetter zu rechnen. Auch das Verhalten von Krebsen, Ameisen und Spinnen wurde analysiert. Ebenso wichtig war die Beobachtung von Wolken und Himmel: Ein flimmernder Teil am Sternenhimmel deutete etwa auf Windänderungen hin. 

Vogelflug: Die Polynesier kannten das Verhalten der Zugvögel genau und wussten, welche Vögel zu welcher Jahreszeit wohin flogen. Von heimischen Vögeln war bekannt, dass sie zwecks Nahrungssuche weit auf das offene Meer hinaus flogen. Abends kehrten sie sehr zielstrebig und flott zurück und konnten den Hochseereisenden so den Weg auch zu bisher unentdeckten Inseln weisen. 

Wellenbeobachtung: Anhand von Wellenstrukturen, die in mittelbarer Nähe zu Inseln bestimmte Formen annehmen, konnten die pazifischer Navigatoren bis zu 30 Seemeilen weit entfernte, mit bloßem Auge nicht sichtbare Landmassen ausmachen. 

Meeresströme: Die Polynesier jagten die in ihren Gewässern reichlich vorkommenden Fliegenden Fische. Sie wussten aus ihren Beobachtungen, dass diese nach ihren bis zu 100 Meter langen Flügen mit dem Kopf gegen die Meeresströmung eintauchen. 

Wolkenverfärbung: Ringriffe, eine Gefahr für jedes Boot, konnten die polynesischen Seefahrer aufgrund von Wolkenverfärbungen erkennen – lange, bevor das eigentliche Riff in Sicht kam: Die Passatwolken reflektieren leicht das türkisfarben erscheinende Wasser der unter ihnen liegenden Lagunen, die von einem Ringriff umgeben sind. 
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